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Mitteilungen aus dem Gemeinderat Eschenz
Auflösung der internen Baukommission und weitere Mitteilungen

Der Gemeinderat hat die interne Baukommission im Zu-
sammenhang mit dem ausgearbeiteten Funktionsdiagramm 
aufgelöst. Neu orientiert, nach erfolgter Prüfung des Bauge-
suchs, der Bauverwalter den Gesamtgemeinderat an dessen 
Sitzung direkt über das Bauvorhaben. Diese Reorganisation 
hat schlanke und effiziente Strukturen zum Ziel.

Beitritt zur Parta AG

Das kantonale Gesetz über das Gesundheitswesen (Gesund-
heitsgesetz) bezweckt die Förderung, den Schutz und die Wieder-
herstellung der Gesundheit sowie die Sicherstellung der medizini-
schen und pflegerischen Versorgung der Bevölkerung. In Para-
graf 7 dieses Gesetzes sind die Aufgaben aufgelistet, für welche 
die Gemeinden zuständig sind. Darunter fallen auch die ambulan-
te Kranken- und Gesundheitspflege sowie die Hilfe und Betreuung 
zu Hause im Sinne von Paragraf 22 des Gesetzes über die Kran-
kenversicherung. Die Gemeindeversammlung Eschenz hat am 20. 
Mai 2019 den Austritt aus dem Zweckverband Spitex Thurgau 
Nordwest per 31. Dezember 2020 beschlossen. Als Alternative 
wurde die private Spitex-Organisation Parta AG vorgestellt; dies 
sowohl an einer speziellen Informationsveranstaltung vor der Ge-
meindeversammlung vom 20. Mai 2019 als auch an der Gemein-
deversammlung selber nochmals. Der Gemeinderat hat nun den 
Beitritt zur Parta AG an der kommenden Gemeindeversammlung 
vom 27. November 2019 traktandiert. 

Die Regio+ Untersee und Rhein wurde gegründet mit dem 
Ziel, sich gemeinsam weiterzuentwickeln und die vielfältigen, 
touristischen Möglichkeiten des Schweizer Untersee-Ufers ins 
Schaufenster zu stellen. Die Regio+ Untersee und Rhein plant 
nun die Realisierung eines Bänkliwegs. Dieses Projekt sieht 
vor, dass alle Gemeinden, welche bei Regio+ integriert sind, 
daher Gemeinden zwischen Diessenhofen und Gottlieben, eine 
Idee für ein Bänkli konzipieren. Jede Gemeinde entlang des 
Untersees wird somit eine eigene Sitzbank an dem für sie 
schönsten Aussichtspunkt in der Gemeinde haben. 

Der Aufwand pro Gemeinde wird auf 3000 bis 5000 Fran-
ken geschätzt zuzüglich jährlichen wiederkehrenden Kosten 
von zirka 500 Fanken für die Bewirtschaftung und den Unter-
halt der Bänkli. Der Gemeinderat unterstützt die Realisierung 
des Bänkliwegs im Grundsatz und hat beschlossen, für das 
Eschenzer Bänkli einen Wettbewerb zu lancieren. Das Bänkli 
soll oberhalb des Sangis platziert werden, dort, wo sich bereits 
ein «normales» Bänkli und eine Grillstelle befinden.

Personalwesen

Zur temporären Mithilfe in der Finanzverwaltung wurde Pet-
ra Gruber, Inhaberin der Gruber Finanztreuhand Kreuzlingen, 
engagiert. Einsatz und Auftrag sind terminiert über die Zeit der 
Budgetierung 2020 und der Erstellung des Jahresabschlusses 
2019.

«Kartause Ittingen» im Visier
Steckborner wanderten vergangenen Donnerstag zum Restaurant «Mühle» nach Warth

(hw) Die letzte diesjährige Wanderung der beiden Steckbor-
ner Kirchgemeinden begann am vergangenen Donnerstag in 
Uesslingen. Trotz der nicht gerade ermunternden Wetterprogno-
se besteigen über 20 wetterfest ausgerüstete Teilnehmende um 
13.14 Uhr das Postauto an der Haltestelle beim Steckborner 
Bahnhof. Erfreulicherweise sind auch wieder einige neue Ge-
sichter auszumachen – ein gutes Zeichen dafür, dass sich diese 
Wanderungen nach wie vor grosser Beliebtheit erfreuen. Nach 
kurzer Begrüssung, Erklärung der heute zu erwandernden Route 
und Studium des «Datenblatts» legen wir gleich in flottem Tem-
po los. Für uns kein Problem, sind wir doch alle noch «sehr gut 
zu Fuss» und die gewählte rund vier Kilometer lange Strecke 
parallel zum Thurlauf, verläuft, wie man leicht aus dem Karten-
ausschnitt lesen kann, grossmehrheitlich ohne wesentliche Stei-
gungen. Nach kurzer Zeit fallen, allen Hoffnungen zum Trotz, 
doch ein paar Tropfen und veranlassen einige zum Gebrauch des 
Regenschirms. Bald ist der Spuk aber vorüber und der Himmel 
lichtet sich; freie Sicht auf die schneebedeckten Flanken der 
Bergkette vom Alpstein bis zu den Glarner Alpen.

Das Wanderziel ist schon in Sichtweite

Es dauert nicht mehr lang; ein paar hundert Meter noch und 
ein wenig «obsi» – schon stehen wir vor dem grossen Eingangs-

tor zur Kartause Ittingen, dem geschichtsträchtigen Karthäuser-
kloster aus dem 12. Jahrhundert, welches laut Wikipedia im 
Wesentlichen auf den Ordensgründer, dem Heiligen Bruno von 
Köln, zurückgehen soll. Heute interessiert uns Wandernde aber 
weniger die historische Seite dieser Stätte als vielmehr das dort 
integrierte Restaurant mit dem zur Freude der Besucher sich 
langsam drehenden riesigen Mühlrad im Allgemeinen und die 
dort angebotenen Speisen und Getränke im Besonderen. Rasch 
sind einige Tische zurechtgerückt und das «Kafichränzli» kann 
beginnen. 

Erleichterung: Das Nachfolgeproblem ist gelöst

Zur Überraschung der Teilnehmenden ergreift Bänz, unser 
bewährter, leider nach Abschluss dieser Wanderung abtretender 
Wanderleiter das Wort und übermittelt die erfreuliche Nach-
richt, dass ein Nachfolger gefunden wurde: Rémy Eck aus Steck-
born. Dieser entpuppt sich als Mitwanderer und gibt sich als ein 
zukünftiger Wanderleiter zu erkennen, ist also eines der vorer-
wähnten neuen Gesichter. Zusammen mit ihm und Sepp als Vize 
wie bisher dürfte somit die Kontinuität der «kirchlichen» Wan-
derungen gewährleistet sein, wenn es im März des nächsten Jah-
res von neuem losgeht. Darauf freuen wir uns. Nicht zuletzt dür-
fen wir Bänz Flükiger zum Abschied und als Dank für seinen 
Einsatz mit etlichen Stunden an Vorbereitung und Organisation 
all dieser Wanderungen während der vergangenen vier Jahre ei-
nen wohlverdienten Gutschein der Kartause Ittingen überrei-
chen, den eine geheime Sammelaktion der heutigen 24-köpfigen 
Wandergruppe ermöglicht hat.

Vielseitiges Produktsortiment im Klosterladen

Es bleibt noch genügend Zeit, sich im Klosterladen umzuse-
hen und sich gegebenenfalls mit dort erhältlichen Erzeugnissen 
einzudecken, bevor wir uns pünktlich um 15.50 Uhr auf den 
Weg zum Postauto Richtung Eschenz machen, was noch etwa 20 
Minuten Fussmarsch bedeutet. Mit dem Thurbo erreichen wir 
kurz vor 17.00 Uhr Steckborn, wo wir uns mit den besten Wün-
schen für Weihnachten und Neujahr voneinander verabschieden. 
Auf Wiederwandern also im März 2020.

Ein herzliches Dankeschön ergeht wiederum an die beiden 
Steckborner Kirchgemeinden.

Rund 20 Steckborner Wanderer nahmen die gewählte rund vier Kilometer lan-
ge Strecke parallel zum Thurlauf locker «unter die Füsse». 

Waidmannsheil im  
Gottesdienst ob Eschenz

Die Jagdhornbläser vom Rhy spielten zu Ehren ihres 
Schutzpatrons Hubertus auf Schloss Freudenfels

(su) Es ist, als wäre der Wald selbst in den Saal auf Schloss 
Freudenfels oberhalb von Eschenz gekommen. Herbstliche Bäu-
me stehen in der Ecke; gelbe, orange und rote Blätter bedecken 
den Boden und ausgestopfte Tiere lugen zwischen dem Blatt-
werk hervor. Mit viel Liebe zum Detail ist der Raum, wo die 
Hubertusmesse gefeiert wird, dekoriert worden. 

Im Vordergrund stehen die Jagdhornbläser vom Rhy im Halb-
kreis in ihren edlen Trachten. Ihre Hörner glänzen im Licht der 
Lampen. Auf ein Zeichen der musikalischen Leiterin Rosmarie 
Keller setzen sie ihre Instrumente an die Lippen und entlocken 
ihnen einen warmen vollen Naturklang.

Schonzeit für Mensch und Tier

Mensch, Tier und die gesamte Schöpfung waren auch Kern-
thema des Gottesdienstes, durch den Pfarrer Arno Stöckle am 
vergangenen Sonntag führte. In Psalm 104, den die rund 50 Got-
tesdienstbesucherinnen und -besucher gemeinsam lasen, wird 
die Schöpfung in höchsten Tönen gelobt. Mensch und Tier be-
gegnen sich auf Augenhöhe, was von Achtsamkeit und Respekt 
zeuge, betonte Arno Stöckle. «Indem die Jäger die Schonzeiten 
der Tiere einhalten, zeigen sie ihren Respekt und dass sie das 
Töten nicht leichtnehmen. Zusätzlich wird das erlegte Tier wür-
devoll mit einem Zweiglein im Mund und einer gespielten Melo-
die verabschiedet», erklärte Arno Stöckle. Auch Hubertus (655–
727), zu dessen Ehren der Gottesdienst gefeiert wurde, war ein 
begnadeter Jäger. Als er aber eines Tages einem Hirsch mit ei-
nem leuchtenden Kreuz im Geweih begegnete, liess er sich tau-
fen und kehrte der Jagd den Rücken zu. So gilt er gleichzeitig als 
erster Jagdgegner sowie Patron der Jagd und der Hunde. Arno 
Stöckle rief dazu auf, auch sich selber ab und zu eine Schonzeit 
zu gönnen. «So bekommen wir wieder Luft zum Atmen und 
können Freude an der Schöpfung haben».

Mit dem Klang der Hörner Gottes Wort hören

Die auffordernden Worte von Arno Stöckle, der Schöpfung 
und sich selber Sorge zu tragen, wurden immer wieder passend 
durch die Jagdhornbläser untermalt. Andächtig lauschte das Pub- 
likum dem mehrstimmigen warmen Klang der 16 Jagdhornblä-
serinnen und -bläser, die in verschiedenen Formationen spielten. 
Nach dem Vater unser sangen die Besucherinnen und Besucher 
zusammen mit den Bläsern zum Abschluss das bekannte Lied 
«Grosser Gott, wir loben dich». Nach dem Gottesdienst wurden 
die fleissigen Helferinnen und Helfer im Hintergrund verdankt, 
ohne deren Einsatz der Gottesdienst nicht so gelungen wäre. Wer 
wollte, konnte danach den Sonntag bei einem reichhaltigen 
Brunch weiter geniessen.

Die Jagdhornbläser vom Rhy begeisterten mit ihrem warmen Klang die Gottes-
dienstbesucherinnen und -besucher.

Fulminanter Theaterabend im Phönix Theater Steckborn
Hanspeter Müller-Drossaart interpretierte vor ausverkauftem Haus Robert Seethalers «Der Trafikant»

(hch) Ein lesenswerter Roman, eine überzeugende szenische 
Bearbeitung der Geschichte und ein beeindruckender Schau-
spieler – das Resultat ist eine Vorstellung im ausverkauften Phö-
nix Theater Steckborn, die das Publikum fesselt und nach 
90 Minuten zu tosendem Applaus anregt. Ein Schauspieler, eine 
Bank, eine Tür, ein Rucksack, eingeblendete Bilder sowie Origi-
nal-Töne, die das Geschehen in Zeit und Raum verorten. In sei-
ner Solovorstellung lässt der Schweizer Schauspieler Hanspeter 
Müller-Drossaart die Figuren aus dem Roman «Der Trafikant» 
des Österreichers Robert Seethaler lebendig werden, lässt sie 
agieren und spiegelt so die Ereignisse eines politisch turbulenten 
Jahrs in Wien in der adoleszenten Entwicklung des Protagonis-
ten. Der 1966 geborene österreichische Schauspieler, Drehbuch-
autor und Schriftsteller hat seinen Roman «Der Trafikant» in 
den späten Dreissigerjahren des letzten Jahrhunderts angesie-
delt, die Zeit des Nationalsozialismus vor und nach dem An-
schluss Österreichs. Franz Huchel wächst in einem kleinen Dorf 
im Salzkammergut bei seiner Mutter auf, die ihn als 17-Jährigen 
nach Wien schickt.

Zum Inhalt des Stücks

Dort wird er Lehrling bei Otto Trsnjek, einem Kriegsinvali-
den des 1. Weltkriegs, der eine Trafik in Wien führt. Von Otto 
Trsnjek lernt Franz Zeitungen zu lesen, selbstständig zu denken, 
mit der drei Jahre älteren Anezka aus Böhmen die Verliebtheit 

kennen. Von Sigmund Freud, dem «Deppendoktor», erwartet 
Franz, dass ihm dieser das Wesen der Frau und seine eigene 
Unruhe und Unsicherheit erkläre oder versucht in Gesprächen 
mit dem berühmten Professor die gesellschaftlichen Entwick-
lungen zu verstehen, will von ihm wissen, was «meine dummen, 
kleinen Sorgen überhaupt für eine Berechtigung haben neben 
diesen ganzen verrückten Weltgeschehnissen». 

Szenische Bearbeitung mit klarem rotem Faden

Es ist eine beeindruckende Vorstellung. Mit seinem schau-
spielerischen Können, seiner Textauswahl, seiner szenischen 
Bearbeitung, dem Verknüpfen und Raffen von Gedanken, den 
neu fliessenden Übergängen interpretiert Hanspeter Mül-
ler-Drossaart ausdruckstark die in grossen Schritten voran-
schreitende Nationalsozialisierung Österreichs und verschafft 
den Freidenkenden Raum. Dem Roten Egon, dem Sozialdemo-
kraten, der nach dem Zusammenschluss Österreichs mit 
Deutschland, auf einem Transparent kundtut: «Die Freiheit ei-
nes Volkes braucht die Freiheit seines Herzens», bevor er sich in 
den Tod stürzt. Dem integeren Otto Trsnjek, der nachdrücklich 
auf Diskriminierung anders Denkender oder Handelnder ver-
zichtet und in Gestapo-Gewahrsam seinen Tod findet. Sigmund 
Freud, der überzeugt ist, dass jeder im Dunkeln herumtapse, 
manchmal, mit viel Glück, ein Licht sehe und darum nicht mehr 

erwarten könne, als hie und da 
ein Zeichen zu setzen. Der 
Stimme der Mutter, die dem 
jungen Franz eine familiäre Sta-
bilität gibt, ihn in entscheiden-
den Momenten an ein boden-
ständiges, vernünftiges Welt-
bild erinnert. 

Der Hausfrau, die während 
des Einkaufens in charmant 
wienerischem Tonfall genüss-
lich tratscht und jeden Respekt 
vor der Gestapo vermissen lässt. 
Und Franz selbst. Auch wenn er 
sich beklagt, dass er eben noch 
ein Kind gewesen, jetzt aber 
noch kein Mann sei, setzt er ein 
Zeichen. 

Er lässt vor dem Ge-
stapo-Hauptquartier die Haken-
kreuzfahne in den Dreck fallen und hisst die Hose des toten Ot-
to Trsnjeks an ihrer Stelle. Ein bisschen deppert, urteilt die Wie-
ner Hausfrau: «Wo die Verwegenheit daherkommt, kann näm-
lich die Blödheit nicht weit sein». Auch Franz Huchel wird von 
der Gestapo abgeholt.

Hanspeter Müller-Drossaart lässt mit 
seinen ausdruckstarken Figuren das 
Wien der späten 1930er Jahre wie-
deraufleben.


